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lern geworden: Sie arbeiten an der Zu-
kunft ihres Landes. Die Löhne sind frei-
lich bescheiden: 40 Escudos (Fr. 2.80)
im Tag für die Männer, 30 Escudos
(Fr. 2.10) für Frauen. Damit kann man
sich keine Luxusartikel leisten, 40 Es-
cudos reichen gerade für zwei Flaschen
Bier. Aber für 40 Escudos gibt es zu
staatlich kontrollierten Preisen 6 Kilo
Mais, die Ernährung der Familie ist
gesichert. Die Kapverder wissen, dass
sie sich mit wenig zufriedengeben müs-
sen, damit möglichst viele ihren mini-
malen Lebensunterhalt verdienen kön-
nen.
Die Swissaid ermöglicht gegenwärtig
umfangreiche Bewässerungsarbeiten im
Flusstal Ribeira da Praia Formosa im beutet haben. Erst die Portugiesen, die
Osten der Hauptinsel Sao Tiago. Die
Bauern des Tales haben schon heute
rund 100 Hektaren bewässertes Land.
Weü aber dem Fluss - der ohnehin
bloss in der Regenzeit Wasser führt -
nur noch geringe Regenmengen zuflös-
sen, dringt vom Meer her immer mehr
Salzwasser ins Grundwasser ein. Die
Brunnen in Meeresnähe können bereits
heute nicht mehr benutzt werden, die
Böden werden zunehmend salzig und
unfruchtbar. Zum Schutz gegen das
Meerwasser müssen nun in der Nähe
der Flussmündung zwei 13 Meter tiefe,
unterirdische Dämme gebaut werden,
die das Eindringen des Salzwassers und
gleichzeitig das Abfliessen des Regen-
wassers verhindern. Mit dem Bau von
60 Dämmen aus reichlich vorhandenen
Steinen und mit der Anlage von 300
Kilometer Terrassen wird die bewässer-
bare Fläche mindestens verdoppelt. Die
fruchtbaren Böden des Tales werden in
Zukunft drei Ernten im Jahr hervor-

bringen.
Mit einem Beitrag von 225 000 Fran-

ken, der aus Spenden der schweizeri-
schen Bevölkerung stammt, wird damit
zweierlei erreicht : 200 Bauern, die we-
gen der Dürre praktisch nichts ernten
konnten, erhalten während eines Jahres
einen Lohn, mit dem sie ihre Familien
ernähren können, ohne auf Geschenke
angewiesen zu sein. Gleichzeitig werden
100 Hektaren bewässerbares Kulturland
vor der Versalzung gerettet und minde-
stens 100 Hektaren neu geschaffen wer-
den. Das ermöglicht auch die Neuan-
siedlung von gegen hundert Bauern-
familien, die kein bewässerbares Land
besitzen. Man kann schätzen , dass mit
Tnvesti.innen vnn nur _ ?.__ Franken DrO

Kopf für rund 1000 Personen (100 an-
sässige und 100 anzusiedelnde Familien)
eine dauernde Existenz aufgebaut wer-
den kann. Dazu werden mit denselben
225 Franken pro Kopf rund 1000 Per-
sonen während eines Jahres ernährt.
Sind aber die Bewohner der Kapverden
nicht selber mitschuldig an dem Schick-
sal, das über sie hereingebrochen ist? Es
kann keinen Zweifel geben, dass die
Probleme der Kapverden zu einem gu-
ten Teil von Menschen gemacht wur-
den. Aber nicht von den Menschen, die
heute die Inseln bewohnen, wie die Ge-
schichte deutlich zeigt, sondern von der
portugiesischen Kolonialmacht, die
Mensch und Natur rücksichtslos ausge-

die Inseln 1462 entdeckten, haben die
Kapverden besiedelt: mit Sklaven von
der westafrikanischen Küste. Für die
Portugiesen waren die Inseln eine wich-
tige Durchgangsstation für den Sklaven-
handel mit Amerika. Auf den Inseln
selber zogen sie eine mit Sklaven betrie-
bene Plantagenwirtschaft auf , die das
prekäre ökologische Gleichgewicht ge-
fährdete. Mit der Abholzung für den
Schiffsbau setzte dann die zunehmende
Verödung ein, die schliesslich, zusam-
men mit einer Reihe regenarmer Jahre,
in die/heutige Katastrophe führte.

Eine lange Reihe
von Hungersnöten
Nun sind die Portugiesen gegangen, die
Nachkommen der Sklaven - zu zwei
Dritteln Mischlinge, zu einem Drittel
Schwarze - sind geblieben. Doch schon
seit dem wirtschaftlichen Niedergang
der Inseln im frühen 19. Jahrhundert
hat sich die Kolonialmacht nicht mehr
um ihre Untertanen gekümmert, auch
nicht während der grossen Hungersnöte,
denen periodisch immer wieder Zehn-
tausende von Kapverdern zum Opfer
fielen. Um nur die Dürrezeiten und
ihre Opfer aus diesem Jahrhundert auf-
zuzählen: 1900 bis 1903 starben 20 000
Kapverder an Hunger. 1920 bis 1922
waren es 25 000 Tote, 1940 bis 1943
20 000 Tote, 1946 bis 1948 30 000
Tote. Noch 1952 verhungerten 15 000
und 1959 10 000 Kapverder. Das macht
s»11e_n in Hi. cem1 T__ r_»»n_ . rt 190 0110

Hungertote - 40 Prozent der heutigen
Bevölkerung.
Erst die gegenwärtige Dürre erinnerte
Portugal an seine Verantwortung. Als
letzte grosse Kolonialmacht konnten
sich die Portugiesen einen Hungerskan-
dal nicht leisten. So halfen sie mit Geld
und Lebensmittelsendungen, solange sie
noch an der Macht waren. Aber erst die
unabhängige Regierung hat die Hilfe
von aussen mit grosser Energie für den
Aufbau des Landes, für langfristige Ent-
wicklungsziele zu verwenden begonnen.
Die Regierung kann sich dabei auf
recht viele gut ausgebildete Kader ver-
lassen: Emigranten, die nach der Unab-
hängigkeit zurückkehrten, um dem Land
ihre Fähigkeiten zur Verfügung zu stel-
len. Dazu brauchte es auch ein gutes
Stück Idealismus, denn die Löhne auf
den Kapverden sind äusserst beschei-
_ _ _  T- .« rVar-Y.r.i'lre.r mit Xr- r r -t .c_ t . , i1ot . _

schluss bringt es auf höchstens 800
Franken im Monat, ein Arzt kommt
auf 950 Franken, ein Minister auf 1100
Franken, und auch Staatspräsident Ari-
stides Pereirs gibt sich mit 1200 Fran-
ken im Monat zufrieden.
Auf den Kapverden gibt es keine Rei-
chen, es gibt keinen Luxus. Deshalb ist
auch die allgemeine Armut erträglicher
als anderswo. Gefragt sind Arbeit ,
Energie und Begeisterung für den Auf-
bau der Nation, an dem alle beteiligt
sind, vom Bauern bis zum Präsidenten.
Ein Kapverder meinte denn auch: «Viel-
leicht ist die Motivation, das Wissen
wozu, der grösste Reichtum, den wir
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Mit dem Mut der Verzweiflung
Auf den Kapverdischen Inseln herrschen Dürre und Not, aber die Bevölkerung resigniert
nir_ ht

Zehn Jahre Dürre, unterbrochen nur
von einem einzigen Jahr mit normalen
Niederschlägen: Kaum ein Land ist so
von der Ungunst der Witterung geplagt,
so arm und so unfähig, sich zu ernäh-
ren, aber auch so tapfer und wider-
standsfähig wie die fast völlig unbe-
kannten Kapverdischen Inseln vor der
Westküste Afrikas. Seit 1968 - damals
waren die Kapverden noch eine ver-
nachlässigte portugiesische Kolonie -
haben die neun bewohnten Inseln weit
draussen im Atlantik nur einmal so viel
Regen erhalten, dass Mais und Bohnen,
die Hauptnahrung der Bevölkerung, ge-
wachsen wären. Und im vergangenen
Jahr waren die Regenfälle erneut abso-
lut unzureichend, wie übrigens im gan-
zen westlichen Sahelgebiet, zu dem die
Kapverden klimatisch gehören.
Die Kapverdischen Inseln (4000 Qua-
dratkilometer Fläche, 300 000 Einwoh-
ner) liegen 450 Kilometer westlich der
afrikanischen Küste, auf der Höhe von
Senegal. Mit den Sahelländern Senegal,
Mauretanien, Mali, Niger Obervolta
und Tschad haben sie ein trockenes,
prekäres Klima mit einer bloss drei-
monatigen - und unzuverlässigen - Re-
pen7eit pemeinsam Aher Hie. Dürre hat
hier noch länger und heftiger gewütet ben. In den Tälern der zum grössten
als auf dem Festland. Weit draussen im Teil gebirgigen Vulkaninseln werden
Atlantik herrscht heute fast das Klima zahlreiche Dämme und an den Berg-
der Sahara-Wüste, deren Sand ein heis- hängen Terrassen angelegt. Wenn es
ser Wind übers Meer trägt. schon zuwenig regnet, soll das Wasser

doch wenigstens nicht ungenutzt ins
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Anhaltende Notlage
Die Notlage auf den Inseln ist drama-
tisch. Ganze 5 bis 10 Prozent der benö-
ti gten Nahrungsmittel konnten die Kap-
verder in den letzten Jahren selber pro-
duzieren. 90 bis 95 Prozent müssten sie
aus dem Ausland einführen. Aber wäh-
rend die Inseln jährlich für 80 Millionen
Franken lebenswichtige Güter importie-
ren müssen, können sie nur für rund
3 Millionen Franken exportieren. Das
ergibt ein jährliches Defizit von schier
unglaublichen 96 Prozent.
So schlimm steht es um kein anderes
Land. Pro Kopf der Bevölkerung ste-
hen täolieh nur 1 SOO Kalorien 7itr Ver-
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fügung (in der Schweiz: 3500 Kalorien),
die Kindersterblichkeit liegt bei 10 Pro-
zent und stieg in den schlimmsten Jah-
ren bis auf 19 Prozent (in der Schweiz:
1,1 Prozent) . 500 000 Kapverder müss-
ten - auch schon vor der gegenwärtigen
Dürre - ins Ausland emigrieren, mehr
als auf den Inseln bleiben konnten.
Wenn die Kapverder überhaupt über-
leben, wenn die Inseln nicht längst ent-
völkert und verödet sind, verdanken sie
das den Ueberweisungen der Emigran-
ten, der internationalen Hilfe - und vor
allem dem eigenen Mut , dem Willen
zum Durchhalten. Denn anders, als man
erwarten würde, trifft man auf den
Kapverden keine Bilder des Elends,
keine ausgemergelten Bettler, keine
Menschenschlangen vor Verteilzentren
für Lebensmittel. Die junge Regierung
- sie ist erst seit zweieinhalb Jahren,
seit dem Abzug der Portugiesen, im
Amt - hat von Anfang an beschlossen:
Gratislebensmittel gibt es nur für Schwa-
che, Kranke und Alte, die arbeitsfähi-
gen Kapverder sollen Arbeit erhalten.
Im ganzen Land wurden umfangreiche
Entwicklungsprogramme in Angriff ge-
nommen, die vor allem die Verbesse-
mncr Hes Wasserhaushalts 7iim Ziel ha-

Regenwasser und speisen so die unter-
irdischen Grundwasservorkommen, mit
denen dann in der Trockenzeit die Fel-
der künstlich bewässert werden können.
So werden die Kapverden bald einmal
unabhängiger sein von den Zufällen der
Regenzeit, auch in schlechten Jahren
werden sie wenigstens einen Teil ihres
Nahrungsmittelbedarfs selber produzie-
ren können.

Arbeit statt Geschenke
Wo man hinkommt auf den Inseln,
sieht man hart arbeitende Männer und
Frauen, die Steine schle_Den. Dämme
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aufschichten, Bewässerungskanäle aus-
heben, Terrassen anlegen. Finanziert
werden diese Arbeiten zum Teil durch
ausländische Hilfsorganisationen wie die
Swissaid, zum Teil durch den Verkauf
von Gratislebensmitteln, die die inter-
nationale Gemeinschaft zur Verfügung
stellt. Diese Lebensmittel werden nur zu
einem kleinen Teil gratis abgegeben,
zum grössten Teil gelangen sie zu kon-
trollierten Preisen auf den Markt. Der
Erlös geht in einen Entwicklungsfonds,
aus dem wiederum Arbeitsprogramme
und Löhne finanziert werden.
Zwar sind die Kapverder auf massive
Hilfe von aussen angewiesen, aber sie
sind deswegen nicht ein Volk von Bett-
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Das Swissaid-Projekt auf Sao Tiago
im Detail
Im einzelnen setzt sich das Projekt , das die Swissaid in Ribeira da Praia For
mosa mitfinan7i_ rt. aus fr.lnpn._pn Rpitränpn 7iisammpn:

Beitrag der Swissaid:
Bau von 60 Staudämmen aus Steinen (100 Arbeitsplätze) . . Fr. 78 WO —
Bau von zwei unterirdischen Dämmen zum Schutz gegen die
Versalzung (50 Arbeitsplätze, Zement, Armiereisen) . Fr. 97 500 —
Anlage von 300 km Terrassen für Ackerbau und Wiederauffor-
stung (50 Arbeitsplätze) . . . Fr. 39 000.—
Unvorhergesehenes und Teuerung Fr. 10 500.—

Total Fr. 225 000 —

Beitrag der Regierung der Kapverden:

Topographische Abklärungen . . Fr. 3 250 —
Lohn für den Projektleiter während eines Jahres . . Fr. 7 800 —
Projektüberwachung durch das Ministerium für ländliche Ent-
wicklung Fr. 6 500 —
Bäume für die Wiederaufforstung Fr. 2 600.—
Kosten für unentbehrliche Baumaschinen Fr. 58 500.—

Total Fr. 78 650.—

Die Swissaid hat sich an Ort und Stelle von der Notwendigkeit und Machbar-
keit des Projekts überzeugt. Die kapverdische Regierung hat sich verpflichtet,
laufend über den Fortgang des Projekts Bericht zu erstatten und genaue Ab-
rechnungen über die Verwendung der Swissaid-Mittel abzulegen. Nach Ab-
schluss der Arbeiten wird wiederum ein Swissaid-Vertreter an Ort und Stelle
das Projekt überprüfen.
Die Swissaid, religiös und politisch unabhängige Organisation für Entwick-
lungshilfe, hat im vergangenen Jahr für rund 3,8 Millionen Franken Projekte in
der Dritten Welt finanzieren können. Im Vordergrund stand dabei die Förde-
rung der kleinbäuerlichen Nahrungsmittelproduktion, damit die Menschen in
_pr Drittpn Wplt ihrp Frnähninn «_ i<.hpr_.pllpn knnnpn .PnQtrhpr.k- _n - !_n_\
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